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Frau von Krüdener in Aarau
Rolf Zschokke

Anfangs Mai des Jahres 1816 versetzte ein Gerücht, das

in der ganzen Stadt hernm geboten wurde, die Bewohner von
Aarau in einige Aufregung! Jetzt sei die wabre Prophetin ge-

kommen. Im Gasthans zum Rössli sei sie abgestiegen und werde

sie predigen. (Das Gasthaus zum Rössli war damals weit

herum berühmt, es gehörte einer Familie Aeschbach.) Über

die unbekannte Erscheinung berichtet ein Zeitgenosse in einem

Brief: „Kurz und gut, die Baronin von Krüdener, die vom

Herrn gesandte Prophetin, war angekommen und hatte ihre

Kanzel im ersten Stock genannten Gasthauses errichtet und pre-

digte bei gutem Wetter zum Fenster hinaus nach der Stadt zu,

des Tags im Anfang etwa zweimal, später, als die Zahl ihrer

Anbänger wuchs, drei- bis viermal; mitunter warf sie auch

eine Hand voll bedruckter Zeddel zum Fenster hinaus, auf wel-

chen Bibelsprüche, Ermahnungen zur Busse, Ankündigung eines

neuen Erlösers, sowie der Kampf desselben mit dem Anti-
christ und die Qualen der ewig Verdammten sowie die himm-

lischen Freuden usw. abgedruckt waren. War das Wetter
schlecht, so liess sie die Leute in den ziemlich grossen Saal ein

treten."

Im Jahre 1814 und I8I> — Zeit des andauernden Durch-

Marsches fremder Heere durch unser Land — waren für die

Schweiz eine schwere Zeit gewesen. Krankheiten und materielle

Lasten mussten getragen werden. Nun, nachdem die änssern lim-
stände wieder etwas stabiler geworden, konnten die Menschen

zu sich selber zurückkehren, ihre Gedanken über das jüngst

Erlebte ordnen und versuchen, ihm einen Sinn zu geben. Und

die grosse Hungersnot, die das Jahr 1816 über das Land brachte,

förderte diese Nachdenklichkeit und Einkebr bei sich selbst nur

noch. — War es da verwunderlich, dass da und dort, in der



Schweiz wie im Auslande, sich Gemüter fanden, die in all dem

ein Zeichen Gottes saken, eine Warnung vor allzu weltlichem

Leben, eine Aufforderung zur Verinnerlichung! So erfuhr das

religiöse Leben eine Vertiefung — im Gegensatz zu dem kalten

Verstandeswesen der Ausklärung — aber im Gefolge dieser ge-

funden Erscheinung kamen auch krankbaste Auswüchse mit:
Schwärmerei, Aberglauben. Beinahe in jeder seiner Nummern

aus jenem Iakre weisi der aufrichtige und woblerfakrene

Schweizerbote von Geisterseher», gebeimnisvollen Schabgräber»,
Sektierern zu berichten, die in ibrer überlütztcu Pkantasic un-

glaubliche Dinge zustande brachten.

In Aarau stand es damals mit den religiösen Ansichten so,

das, sich die Bürgerschaft in zwei Teile schied. Der eine Teil
verehrte Gott noch nach Weisung und Befehl der ebemaligen

gnädigen Herren und L)bern in Bern und fürchtete ibn, wie die

Jude» ihren alttestamentlichen Iebooa, der — wenn erzürnt —

blindlings dreiuschlage, treffe es, wen es wolle. Sich selbst bicl-

ten sie für die allergrößten Sünder. Doch trösteten sie sich mit
dem Gedanken, daß Jesu Blut alles wieder reinwaschen werde,

und sie sowohl vor Gottes Zorn als auch vor dem Bösen die

Wunden Jesu schützen werden. Daneben zündeten sie auch da»»

und wann dem „Teufel ein Kerzlein an, um es nicht ganz mit

ihm zu verderben, denn sie brauchten ihn doch bie und da, be

sonders beim Schätzegraben und Gewinnung andern irdischen

Vorteils, z.B. um jemand, dessen Lebe» im Wege war, todt zu

beten, wozu besonders der I I?. Psalm gut geeignet war, was

dann von einem Fronfastenkind in gänzlich finsterer Neumond-

nacht zwischen 12 und 1 Ubr unbeschrien geschehen mußte." —

Die andere, kleinere Hälfte bestand aus prahlenden Gottes-

leuguern, „die am hellichten Tage beim Glase Wein oder son-

stigen Anlässe», boch und lbeuer schwuren: es gebe keinen Gott.

Sie spotteten über Bibel, über Kirchen, über Geistliche und

iiber alles Religiöse, aber nur bei Tag, nur in Gesellschaft.
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Waren sie, Jeder für sich allein, so gabs keine furchtsameren

Haasen, als sie! besonders des Nachts in der Geisterstunde, dienn»

einmal, nach ihrer Meinung, absolut unter der Herrschaft des

Teufels stand. Da zitterte» sie wie Espenlaub und wagten sich

nicht aus die Straße." — Besonders beliebt und gesucht waren
damals in Aarau und Umgebung — auch bei den Reformierten
— die Kapuziner. „Sie konnten allein den Teufel bannen und

nichts besseres gab es gegen alles Hexenwerk, als ihre mit kab-

balistischen Zeichen versehenen roten „Bündeli", die man an

einem rotweisien Bändchen auf der bloßen Brust tragen mußte.
Aber ohne Dpfer ging eS nicht ab und mancher reformierte
Fünfbätzler wanderte in die alleinseligmachende Kaputze der

schlauen Ku l te nm ä n n er."
So die religiöse Stimmung in Aarau in jenen Iahren.

Verantwortlich sei dafür — wenn man wieder die Zeitgenossen

fragt — einmal die damalige reformierte Geistlichkeit gewesen,

die, um dem Teufel und allem Herenwerk gründlich zu Leibe zu

gehen, mit obrigkeitlicher Macht und mvstischen Worten des

Sonntags diese bösen Geister von der Kanzel herab bekämpft

habe, so daß schließlich den Leuten alle diese widrigen
Mächte in den Vordergrund gerückt worden seien. Daneben sei

der Aberglaube geweckt, gefördert und blutig ausgenutzt worden

durch Hausierer, die an allen Jahrmärkten und bei andern Gc-

legenhciten ihre Traktätlein feil gehalten hätte». Es ist eine

fürchterliche Versammlung, die bei diesem Anlaß zum Vorschein

kommt: Der geistliche Schild — Der Alraunenbezwinger oder

die Kunst, zu machen, daß eine Alraune ins Haus kommt und

irgendwo ein Goldstück legt — Anleitung, das Gold zu finden,

ohne daß es an Leib oder Seele schadet — Die sieben Siegel
und der Schlüssel Salomouis — Das Erdmännlein, das in der

Erde verborgenes Gold hervorbringt, wenn man es ohne Unter-

brechung vor- und rückwärts liefet und die Augen nicht davon

wendet — und noch einiges andere.
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I» dem sonst so lebensfrohen Aarau sei ein „finster-religiöser
Geist eingezogen, der nur den, Geist der Unsittlichkeit und der

Lüderlichkeit vereint, sich in die Gassen, in die Hänser und in

gar viele Herzen eindrängte und dieselben der Verführung und

dem Irrwahn unterthänig machte. Schristchen aller Art voll

Trug und ^üge, voll Teufelsspuk und Teuselsglauben, wurden

ans der Strasse abgelesen, das Ende der Welt wurde ans Tag

und Stunde festgesetzt, kurz alles mögliche gethan, um die Men-
scheu verrückt zu machen."

Das alles zusammen schus eine Atmosphäre richtiger seelischer

Bereitschaft zum Empfang der wahren Prophetin. — Die Frau,
die aus den Fenstern des ersten Stockes des Gasthauses zum

Rössli die Aarauer durch ihre Predigten zum neuen Evangelium
eiuporsühren wollte, war die Baronin Barbara Juliane von

Krüdener geb. Vietinghoff aus Riga (geb. 21. November 1764,

gest. Weihnachten 1824). Ihr Mann war Baron Burchard
Aleris Constantin von Krüdener. Sie brachte einige Zeit im

Gefolge Kaiser Alexanders von Russland zu und hatte auf den

Monarchen einen bestimmenden Einfluss. So gehörte sie 181>

in Paris seiner Umgebung an und war Schuld daran, dass der

Kaiser in den Pariser-Verhandlungen durch seine mustischcn

Gedankengänge und Ansichten stets hemmend wirkte; von ihr
stammt zum grossen Teil Alexanders pictistische Einstellung. Im
selben Jahr finden wir sie in Baden-Baden, wo sie einen Kreis

Gleichgesinnter um sich gesammelt hat. Dann zog sie »ach Basel,

wo sie mit Spittler zusammen die Traktatgesellschaft gründete.

Ende April 1816 wurde sie - angeblich von zwei englische»

Damen — »ach Aarau gerusc», wo sie unter ander» mil Pesta-

lozzi zusammentraf. Später zog sie auf die Rebegg, wo sie

offenbar verständnisvolle Aufnahme fand. Die Liebegg befand

sich damals im Besitze der Familie Diesbach. Ihre Persönlich-

keit tritt aus zeitgenössischen Schilderungen hervor. Frau von

Krüdener ist eine Dame von einigen und fünfzig Iahren, von
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vielem Anstand, mittelgroß, mit großen Augen, einem rund-

lichen, roten Gesicht und ziemlicher Korpuienzz ihre Stimme ist

gewöhnlich einschmeichelnd-süßlich, nur einmal hörte man „sie

zornig, fast krähenartig zum Fenster binausschreien und die

Menge zur Buße ermähnen." Nach Aussage einer ihrer Die-
nerinnen ist sie in der katholischen Religion erzogen, und hält
ihre Andachtsübungen, die ein gewisser Kellner verrichtet, bis

auf den Gesang, kniend ab. Sie und ihre Dienstboten tragen
ein fast nonnenartiges Gewand, die Baronin auf der Brust ein

talergroßes Medaillon. Über ihre Sprache sind die Urteile ge-

teilt. Sie sei „lieblich und holdselig in der Sprache, kräftig in

Worten, sanft im Kommando." Sie spreche hoch und begeistert

und gewinne mehr Anhänger durch ihr überaus liebevolles Be-

nehmen, als durch ihre herrnhuterischen Reden, welch letzte»

Punkt dann ihr Verteidiger Fr. von Dillenburg in seiner

Schrift nicht gelten lassen wilü Nicht der Vortrag ziehe die

Leute an, sondern der Inhalt der Rede. — Ein etwas rüdes

Urteil formuliert der Dberamtmann Johann Ignaz Fischinger

von Rheinfelden, der sie im Auftrag seiner Regierung auf-
suchen mußte. Sie lasse andere kaum zu Worte kommen, ibre

Rede sei gemeine und gewöhnliche Schwärmerei. Auf andere

Diskussionspunkte als die, welche ihre Wunder betreffen, lasse

sie sich gar nicht ein. Und eine junge Baslerin fühlte sich in

ihren Versammlungen ans Theater erinnert und blieb weg, als
die Krüdener im Schwung ihres langen Vertrags den Armel

zurückschob und auf die Schönheit ihres Armes hinwies, die einst

ihr Stolz gewesen und seht für nichts mehr geachtet würde. —

So stand die Prophetin — nicht vor den Augen der spätern

Geschichtschreibung — wohl aber vor dem Publikum, das in

der Mehgergasse ihrer Predigt lauschte.

Vorerst waren es nur etwa ein halbes Dutzend Zuhörer

Männer, die ihres Weges gingen und im Vorbeigehe» stehen

blieben „oder sonst einen Spaß haben wollten", dann die un-
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vermeidliche Gassenjugend, die nach einem Spectaculum snchte.

Nach nnd nach aber griff die Sache immer weiter um sich. Oft
standen mehrere Trupps da, die andächtig zuhörten, das Ge-

hörte lebhaft diskutierten, nnd schließlich fanden sich sogar

„einige Weiblein" ein. Nun statte die russische Prophetin

gewonnenes Spiel. Auch an andern Drten auf dem Gebiet

der Stadt wurden von ihr und ihren Jüngern Versammlungen

abgehalten. „Halb Aarau geriet in Zwiespalt. Frauen liefen

ihren Männern, Männer ihren Frauen, .Kinder den Eltern
davon wegen Unbelestrbarkeit. bind wenn sie auch die Noth des

Unterhalts nnd der Wohnung wieder zusammenführte, so lebte

doch keins für das andere, sondern Jedwedes steulte und jam-

merte und betete für sich selbst. Alle Stände waren bei diesem

tollen Treiben betbeiligt. Die Noblesse statte ihren Versamm-

lungsort im Hause des Dberamtmanns Frei am Graben, er war
Protektor, und ein Schuhmacher Prediger derselben. Am Un-

sinnigste» gcbärdete sich das weibliche Geschlecht dabei, nament-

lich beim Buße thun." Hatten die jungen Aarauerinnen vorher
das Haar nach der Mode auf der Stirne in Söckchen von einer

Seite bis zur andern herabfallen lassen, zierlich gebrannt und

gekräuselt, so wurde nun plötzlich dieser Schmuck als zu hoch-

mülig abgeschnitten^ „sie wollten dein lieben Heiland gefallen."
Ebenso verschwanden die bunten Bänder und Blumen von den

Hüten, die farbigen Scstustnesteln, an deren Stelle schwarze

Riemen traten. Von Sang und Tanz war keine Rede mehr.

Solchen Einfluß übte Frau von .Krüdener aus.

Ihre Predigten waren ganz von Weltuntergangsstimmnng

getragen. Sie berichtete oft von bevorstehendem jüngstem Gericht,

von Pest, Pestilenz, kommender Empörung der Völker, großer

Hungersnot, in dem Gott durch fürchterliche Gewitter die Ern
ten der sündigen Menschheit zerstören werde — ein höchst aktu-

elles Tstema zu Zeilen einer bestehenden Hungersnot — wenn

nicht bald Buße getan werde. An andern: Drt wieder sprach sie
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über den Abfall der Mensche» von Christus, über die Sitten-
Verderbnis, von der Lauheit des Protestantismus, von seiner

Ausartung gegen den Wille» Luthers, über die Strafen, die sich

das Menschengeschlecht durch seine Sünden zugezogen habe und

über die unmittelbare Hülfe Gottes. Sie wünsche nur, da die

Menschen dem alten Bund in der Taufe und im Abendmahl

untreu geworden wären, dasi der neue (Frau von Krüdeners)
Bund sie beleben möge. — Vor allem bezog sie sich gern auf
die Offenbarung Iohannis; und wenn es dort im 12. Kapitel
heißt: Und es erschien ein großes Zeichen ant Himmel. Ein
Weib mit der Sonne bekleidet, den Mond unter ihren Füße»

und auf ihrem Haupt eine Krone von zwölf Sternen usw., so

faßte sie sich als dieses Sonneuweib auf und sah ihren göttlichen

Beruf — sie rede aus höherer Macht, meldet der Oberamtmann

Fischinger von ihr an die Regierung — darin, die Menschen

ans ihrem Verderben heraus zu führen. Daher empfahl sie

auch ihren Zuhörern, mit ihr zusammen auszuwandern, die

einen überliesern: nach Rußland in die Krim, die andern: nach

Jerusalem, um dort das tausendjährige Reich zu erwarten,
was nicht mehr lange dauern könne. Pfarrer Wohnlich in Rhein-

felden, der ihr zugehört bat, bestätigt, sie habe diese Auswande-

rung darum empfohlen, weil sie das einzige „Mittel der Ret-

tung vor dem bevorstehenden Untersinken des Landes dahier" sei.

Wahrscheinlich handelte es sich auch darum, dort mit ihren An-

Hängern einen Versuch kommunistischer Lebens- und ArbeitS-

gemeinschaft durchzuführen, was ganz in ihrer Denkweise ge-

legen hat. — Gelegentlich nahm sie auch gerne Anlaß, für un-

freundliche Aufnahme durch Regierungs- oder Polizeiorgane in

ihren Predigten zu guittiere». So drohte sie den Polizeibeamten

mit Blindheit und Lahmheit und Vernichtung durch einen Blitz-
schlag, was sie aber aus Güte durch ihr Gebet abkalten wolle,

oder sie konstatierte in ihr unfreundlichen Gegenden, daß dort

schon die Kinder den Abdruck des Holofernes auf ihren Gesich-
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lern tragen, oder es geschab, wie im Schwert zu Hornussen,

dass ibre Iüilger die Priester Betrüger nannten. Doch bestätigt

Fischinger, das, auch sie selbst sich über Geistliche und Wobl-
babende „derb" geäusiert babe. Aie in allen Sekte», so ward
auch bier zur Rechtfertigung angeführt, man wolle nur auf die

ursprüngliche, von Cbriftus selbst gegebene Form des Cbriste»

rums zurückgeben, die bestebenden Kirchen sollen nicht ange

griffen werden, aber sie müsiten mit einander ausgesöbnt wer-
den. Trotzdem Fran von Krüdener stark in pietistischem Sinne
predigte, wurde sie doch von den Herrnhuter» abgelebnt. Denn

als sie — überall vertrieben — bei einer Herrnbutergemeinde

jNeunielendorf im Herzogtum Golba) Zuflucht suchte, wurde

sie auch dort nicht ausgenommen.

Wo die mündliche Rede allein nicht genügte, da bals sie —

wie zum Beispiel in Aarau — mit gedruckter, illustrierter Er
mabnung uach. Eiu Augenzeuge berichtet darüber: „Aus einmal

liess die Pfiffige nuu ibr grobes Geschütz los. In grossen Masse»

wurden sogenannte „Herzbüchlein" vertbeilt, kleine Traktätleiu

von etwa IT bis ?T Seiten, in welchen der Dbertbcil eines

Menschen abgebildet war, vielleicht fünf bis sechs mal. Aus

allen Bildern war der Leib offen und glich einer Aobnung.

In der ersten bansten durcheinander greuliche Teufel : Del jenige

der Völlerei, der Unzucht, des Müssiggauges usw., in der zweite»

und dritten Aobnung nabmen infolge Busielbun die böse» Geister

ab; in der vierten etwa war alles Böse fort, ruhig, hell »ud

rein brannte eiu Licht in dem Menschen und auch auf dessen An-

gesicht zeigte sich Rube und Frieden. In den folgenden Bildern
aber, wo Reue lind Busse wieder nachgelassen, zog der Böse

wieder mir seinein ganzen Anhang in die altgewohnte» Wob-

nluigen ein und trieb das Übel ärger als zuvor." Doch scheint

dieses Herzbüchlein nicht allein geblieben zu sein. Dberamtmann

Fischinger bat sich beflissen, eine möglichst vollständige Sammlung
der Traktätlein dieser Flau zusammenzutragen, um sie seiner
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Regierung in Aarau als Beleg übersenden zu können. Sein
Brief, der diese Blutenlese begleitete, gibt Auskunft über die

Titel wenigstens dieser Erbauungsliteratur: Mission de Dien
envers soi — Union de Dien et de l'homme, lummre gui oelaire

les nations et gloire au temple d'Israël — Avertissement

salutaire — Le Christianisme raninw — Confession publique
d'un savant franpais — Guide spirituel et Consolateur des

Prisonniers français eu Pans Orangers, par un ami de l'hu-
manitü - Von dem grossen Erlöser, über Epbeser I,?2 -
Der lebendige Cbristus - Die Bauerntochter oder Leben nnd

Ende der Elisabeth W. (Aus dem Englischen, Basel bep der

Traktatgesellschaft) - Der Schäfer auf der Ebene, von Salis-
burn (in zweu Theilen aus dem Englischen, Basel bev der

Traktatgesellschaft) — An die Armen, IT Oktavseiten (was nach

Fischinger bereits einige Aufmerksamkeit erregt habe, besonders

sei es die Stelle ,,Ia, Ihr Lieben, Ihr werdet ihn noch preisen

usw."). Ausserdem lag auch ein Flugzettel bei, wie sie von Frau
von Krüdener massenhaft verteilt wurden. Die Leute verglichen

sie mit den ihnen bekannten Beicht- nnd Kommunionszettel. Sie
waren einseitig bedruckt, etwa 6 auf C mu groß mit dem Auf-
druck: Strafgericht. Wohlan nun, ibr Reichen, weinet und

heulet über euer Elend, das über euch kommen wird. Euer Gold

und Silber ist verrostet, ihr Rost wird euch zum Zeugnis semr,

und wird euer Fleisch fressen, wie ein Feuer. Ihr habt euck

Schüsse gesammelt au den letzten Tagen. Iakobus Kap. 5! Die

Zettel seien an sich unschuldig, aber sie wirken doch beunruhigend,

heisst es. Die „Zeitung für die Armen", die er auch habe aus-

treiben können, enthalte „richtige Gedanken und Unsinn" durch-

einander. Damit stimmt das Urteil des wohlerfahrenen Schwei-

zerboten überein, der schrieb „In dieser Armenzeitung, welche,

wie man sagt, aus der Werkstätte der Frau von Krüdener

kommt, werden Alte-Weiber-Träume und falsche Auslegungen

der heiligen Schrift verbretet, Prophezeiungen von Elend,
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.Krieg, Pestilenz und Jammer ausgestreut und den unwissenden

Leuten tolle und unchristliche Dinge in den Kopf gesetzt."

So weit die persönliche Tätigkeit der Fran von Krüdener.
Von Aarau siedelte sie nach kurzem Ausenthalt nach der Liebcgg

liber, wo sie sich weiter beteiligte. Daneben entfalteten nun aber

auch ibre Jünger ^ darunter ein Herr von Bergheim und

ein ganzer Kometenschweif von Gefolgsleuten, teilweise unkontrol-
lierbares Gesinde! — eine spürbare Betriebsamkeit im ganzen

Kanton herum. Da und dort wird ihnen in den Zeitungen

Diebstabl, anderes unlauteres Wesen vorgeworfen. Wichtiger
aber erscheint, das, auch die amtlichen Berichte sich nicht sehr

vorteilbast liber diese Leute aussprechen. Sie trieben — so

meldet man ans Rheinfelden — „allerlei Unwesen" und „bos-
bastes Blendwerk". Uberbaupt seien es „schlimme Jünger",
in Basel hätten sie um Mitternacht drei schwarze Särge über die

Rheinbrücke getragen, die Wache sei vor Schreck darüber ge-

storben. In Lausenburg sei es ein Gefolge von 60 — 80 Per-
sonen gewesen, die sich gar nicht im Sinn und Geiste ihrer
Predigte» aufgeführt habe»; im Gegenteil, es seien grosse Skan-
dale vorgekommen. Auch Aargauer hätte» sich bei dieser Gesell-

schaft gesunden und „es scheint, Frau von Krüdener gehe darauf

aus, alle Stellen und Polizeu-Behörden zu höhnen, und es

dörfte wohl zu ernstern Maßregeln Zeit sein." Aus Basel wird
über die dortige Universität dem Schweizerboten geschrieben:

„Mehrere Lehrstühle sind seit einigen Iahren unbesetzt. Der
Lehrer der Logik und Metaphysik Hr. Professor Laschenal hat

vor wenigen Tagen seine Stelle niedergelegt. Obgleich man die

Veranlassung dazu nicht kennt, so will man doch in seinem,

dem Ratb übergebenen Entlassungsbegebrcn finden, daß die Ur-

sache davon diese sei, als wenn sich Herr Laschenal in Zukunft
blos der Religion und Humanität zu widmen gedenke." Und in

der Tal meldet dann wenig später das Oberamt Lausenburg, im

Gefolge der Frau von Krüdener befinde sich auch ein Herr
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Lachcnal. So verstand eö diese Frau, alles in ihre Kreise ein-

zuziehen.

Was sich in Aarau selber und auf der Liebegg weiter ereig-

net hat, läßt sich nicht feststellen, aber man darf füglich an-

nehmen, daß sich die ganze Stadt in etwelcher Bewegung be-

funden hat. Die Protokolle des Gemeinderates schweigen sich

ganz aus. Offenbar war „Der Fall Krüdener" vom Oberamt

direkt an die Regierung des Kantons — den kleinen Rat —

weitergeleitet worden. Und hier findet sich unter dem 6. Mai
ein Beschluß vor, der den Herrn Reg.-Rat Albrecht Rengger

beauftragte, die Madame Krüdener privatim wegen der Vor-
fälle in Aarau und auf der Liebegg zurecht zu weisen. Über

die Ausführung dieses Auftrages erstattete Rengger am

20. Mai der Regierung Bericht, sowie über einen Brief, den

er in dieser Angelegenheit an den Baron von Krüdener, Sohn
der Frau von Krüdener und dazumal allmächtiger rußischer

Gesandter in der Schweiz, gerichtet habe. In der nämlichen

Sitzung betraute der kleine Rat den Pfarrer von Gränichen

mit der delikaten Mission, die Frau von Krüdener zu über-

wachen und über das Treiben auf der Liebegg seinerzeit Bericht

zu erstatten.

Damit war den „nächtlichen Zusammenkünften" und den

„christlichen Liebesküssen" für einmal ein Ende gesetzt. Die
schonende Behandlung, die der Frau von Krüdener von feiten

der Behörden zu Teil wurde — man erinnert sich an die dis-

krete Ermahnung durch Herrn Rengger — erklärt sich wohl

zum großen Teil damit, daß man auf ihren Sohn Rücksicht

nehmen mußte, der als Gesandter Kaiser Alexanders, des Gön-

ners der Eidgenossenschaft, in unserm Lande weilte. Vielleicht

wollte man auch vermeiden, der Angelegenheit durch einen

starken Eingriff eine noch größere und schwererwiegende Be-

dentnng zu geben.

Allein so schnell läßt sicb eine derartige, religiöS-schwärme-
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rische Erregung nickt beheben. Die Gedanken und Ideen der

Frau von Krüdener hatten stellenweise so tief Wurzel gefasst,

dass auch die Zeit nach ihrem Verschwinden sich noch mit den

Folgen ihrer Predigten zu beschäftigen hatte. Schon am

W. Juli schrieb Fischinger ans Rheinfelden an die Regierung,
der Pfarrer von Riehen babe sich „aus Bruderliebe" und wohl

unter dem Einslnsi religiöser Schwärmerei im Rheine ertränkt.

Im Kanton Luzern zog ein Baner, Niklans Wolf, im Lande

herum und heilte Kranke und trieb den Teufel aus durch Hände-

auslegen. Überall waren die Menschen aus ihre religiösen

„Fälligkeiten" ansmerksam geworden. Schlimm war, dass sich

auch einzelne Glieder der damaligen protestantischen Geistlich-

kcit unseres Kantons der Einwirkung der Frau von Krüdener

nicht zu entziehen vermochten. So musste die Regierung am

5. Februar 1817 den Pfarrvikar Ganz auf dem Staufberg
wegen Bennrulligung der Gemüter und zur Aufrechterhaltung
der Religion und der öffentlichen Prdnung seines Amtes ent-

heben und ihn in seinen Heimatkanton Zürich ausweisen. Pfar-
rer Ganz llabe durch seinen wenig zusammenhängenden, bilder-

reichen, Einbildungskrast und Gesükl anregenden Vortrag
mancherlei verworrene, mystische, zu Schwermut führende Vor-
stellungen verbreitet. Bei seiner plötzlichen Wegweisung hätten

Knaben, Mädchen und Frauen Trauerkleider angezogen, als

wäre ihnen der nächste Verwandte gestorben. — Überall, nament-

lich in den Bezirken Aarau und Kulm, machte sich ei» geräusäy

volles Hinstreben zu Betstunden bemerkbar. Allein, es handelte

sich weniger um christlichen Gottesdienst, als um Prophezeiungen,

wohl im Geiste der Frau von Krüdener, von Unglück, Pestilenz,

Not. Unwissende Leute gaben vor, Auserlesene vom Geiste

Gottes zu sein, die durch verworrene Bibelauslegung viel zur

Bennruhignng der Bewollner beitrugen; so in Leimbach der ver

armte Kunstmaler Glinz aus dem Kanton St. Gallen, dem

Leute aus dem ganzen Knlmertal zuliefen — so in Küttigen ein
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16-jähriger Knabe genannt Hänsi, der Buhe und Bekehrung

predigte. In seinen Gottesdienste in dem er auswendiggelernte,

von Psarrvikar Ganz verfaßte Predigten vorbrachte, strömten

aus der Umgegend viele Leute. — Und was gar nicht zur Be-

sänftigung der Erregung beitrug: Ende April und Anfangs
Mai 18 >7 stattete die Frau von Krüdcner unserm Kanton

nochmals einen Besuch ab. Doch diesmal scheint man von einer

rücksichtsvollen Bebandlung der Dame nicht mehr gesprochen zu

haben. Nachdem sie aus dem Großherzogtum Baden ausgewiesen

worden war, kam sie nach Möhlin. Oberamtmann Zischinger

ließ sie von sich aus überwachen und unterband jede Versamm-

lung. Die Regierung sanktionierte diese Maßnahme und be-

schloß Ausweisung der Prophetin aus dem Kanton binnen zwei-

mal 24 Stunden, welchen Beschluß ihr Fischinger persönlich

mitteilte, llber Lausenburg-Sisseln-Eiken-Frick reiste nun die

Baronin Richtung Aarau. Sie mußte es sich gefallen lassen,

daß alle ihre Bewegungen von Landjägern dauernd überwacht

wurden, daß überall, wo sie rubte, man ihr Absteigequartier mit

Wachen umgab, die Besuche und Versammlungen Verbinder-

ten. Brach sie am einen Ort ans, so ging eine besondere, reitende

Ordonnanz an ihr nächstes Ziel und an den betreffenden Ober-

amtmann voraus, so daß man überall von ihrem Erscheinen

frühzeitig Kenntnis hatte. Diese Überwachung und ein regie-

rungsrätliches Verbot jeder religiösen Zusammenkunft und aller

Verbreitung von Propagandaschriften vom 12. Mai 1817

mögen die Prophetin veranlaßt haben, sich von der Stasfelegg
aus nicht nach Aarau, sondern dem Solothurnischen Nieder-

Erlinsbach zuzuwenden und dorr in, Löwen abzusteigen. Ober-

amtmann Frei mußte nun durch Landjägerposten den Verkehr

von Aarau nach Unter-Erlinsbach unterbinden. Ein Aargauischer

Landjäger in Zivil mußte als Spion dortbin. Trotzdem meldete

später das Oberamt GöSgen, es seien viele Aarauer bei der

Krüdener gewesen. Dem Stande Solothurn wurde in freund
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eidgenössischer Weise von der Aargauischen Regierung Mittei-
lung über den Landschrecken gemacht, der sich ans seinem Hoheitö-

gebiet in so unbequemer Nachbarschaft eingenistet habe. Während
die Solothurnische Regierung — schon durch ihre eigenen Amts-
lente benachrichtigt - die Frau von Krüdener auch von ihrem

Gebiet auswies, griff man in Aarau das Übel bei der Wurzel
an. Neben dem regierungsrätlichen Erlaß, der jede anßerkirch-

liche religiöse Versammlung bei hoher Strafe verbot (Buße von

50-200 Franken, im Wiederholungsfalle Gefängnis von 14

Tagen bis zu zwei Monaten, wenn die Versammlung bei Nacht

stattfindet, wird jede Buße verdoppelt) wurde durch kirchen-

rätliche Weisung der Maler Glinz nach St. Gallen ausgewiesen,

dem Prediger Hänsi in Küttigen, der — wie es sich bei der

Untersuchung nachher herausstellte -- kurz vor Antritt seiner

Predigerlausbahn wegen Paternitätsklagen sich vor Gericht hatte

stellen müssen, wurde streugeö Stillschweigen auferlegt und der

Pfarrer in DenSbüren wurde wegen seiner Uberfrömmigkeit zu-

erst nach der heiligen Schrift (2. Tim. 4,2-5) zurechtgewiesen,

und als das nicht genügte, seines Amtes wegen Unfähigkeit ent-

hoben. „Man sagt jetzt, er, wie die übrigen Küchlein der Frau
von Krüdener hätten Lust, mit ihr nach Asien zu zieben, um

dort das tausendsäbrige Reich zu erwarten."
Die damalige öffentliche Meinung schon hat versucht, sich

ein Bild von der Persönlichkeit der Frau von Krüdener zu

machen, Kritik zu üben an ibrem Tun und Handeln. Zeitungen,
wie die Züricher Zeitung (8. August 1817), die Vaterländischen

Blätter in Schasshausen, die Hurterischen Blätter (wo sie

S. 169 cine Here genannt wird) haben ihr ihre ganze Ausmerk-

samkeit geschenkt. Daneben sind auch selbständige Schriften er-

schienen, die sich in freundlichem oder ablehnendem Sinne zu der

Frage äußerten. (Boßhard, Ein Wort der Wahrheit über Frau
von Krüdener, wo ein sehr gemäßigtes Urteil durchdringt —

Kellner, Der lebendige Glaube des Evangeliums, dargestellt in
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dem öffentlichen Leben der Fran von Krüdener u. a.) Am
meisten interessiert eine Verteidigungsschrift von Fr. von Dil-
lenbnrg — Freimüthige Widerlegung der in vaterländischen

Blättern eingerückten Schrift Frau von Krüdner betreffend.
Gewidmet gefühlvolle» edlen Seelen zur Berichtigung gewagter
und ungerechtfertigter Urtheile über diese Dame. Helvetic» 1817

— weil sie Anklage und Entlastung nebeneinander setzt. In
einen» Zeitalter — sagt der Verfasser — da Voltaire, Rons-

seau, Diderot, Dalambert, kurz die Göttin der Vernunft
herrscht, sei es natürlich billig, eine solche Frau anzugreifen. Die

Ausfälle gegen sie seien nur ein Beweis dafür, »vie weit mit den

Fortschritten der so sehr gepriesenen Ausklärung Sitten und

Religion in Verfall geraten seien. Im Übrigen sei cS sehr unga-

lant, feig und unedel, eine Dame derart anzugreisen. Dem

Hauptvorwurf, daß sie ein Weib sei, das gepredigt habe, stellt

er als Gegenargument alle Frauen der Bibel gegenüber. Dann
geht er daran — nachdem diese Fragen allgemeiner Natur dis-

kutiert sind — einzelne Vorwürfe zu cntkräftigein Die Aufzüge

der Krüdener glichen einem Marionettentheater, sie benebmc

sich, »vie hernmziebende Savovarden und Schwarzwäldler und

errichte ihre Predigtbude überall obne Walst. Endlich schliesst er

unter Berufung aus die allgemeine Glaubens- und Gewissens

sreibeit. Wenn man aber daneben Wilhelm von Humboldt bort,
der die ungünstigcu Einflüsse der Frau von Krüdener ans Kaiser
Alexander und damit auch auf die Verhandlungen in Paris aus

persönlicher Erfahrung kannte, so dürfte damit auch eine Auf-
fassnng der Zeit Ausdruck gewinuen, die über die Prophetin

weniger ernsthaft dachte. Er schreibt an seine Frau „Die neueste

sAnekdotes ist, dasi Labüdoistre ibr im Traum erschienen sei,

ihr ungefähr das oben auseinandergesetzte System sdaS Vor-
gehen gegen Frankreich und die Stellung Kaiser Alexanders

dazus entwickelt und sie mit einein Kusi ans dein Halse entlassen

babe, von dein ihr beim Erwache» ein schwarzes Stipscben ge
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blieben sei, das mm vein Kaisee sAlexanderj in gleicher Hei-

ligkeit gehalten werbe. Bei solchen Lenten ist alles möglich, nnd

die Sucht, den Labödoyi-re, der nichts als ein ganz gemeiner

liederlicher Mensch und nachher ein bloßer Verräter war, zu

einer Art Heiland zu machen, dessen Blut bat fließe» müssen,

den man aber allgemein bejammern muß, ist ja sogar auf die

französischen Zeitungen übergegangen." -
Quellen:

Die amtlichen Akten im Staatsarchiv.
Briefe des Abraham Pfändler von Kappel im Toggenburg, Angestellten
bei der Sauerländerschcn Buchdruckern, behandelnd die Verhältnisse in
Aarau von 1816 bis in die zwanziger Jahre.
Der aufrichtige und wohlerfahrene" Schweizerbote, Zahrgang >816 und
1817.

Aarauer Zeitung. Jahrgang >816 und >817.

Die zitierten Schriften.

Szenen aus den Dezembertagen !8?O
Mitgeteilt von einem Augenzeugen

Vorbemerkung. Das Jahr legt »ns die Erinne-

rung an die stürmischen Ereignisse nahe, die im Habre I8)S,
als eine Folge der Pariser Iulirevolntion, in Europa, in der

Schweiz und besonders im Kanton Aargau die Herrschaft der

Reaktion erschütterten, welche seit dem Wiener Kongreß waltete.

Am 12. September batte eine Konferenz von Vertrauens-
männern in Lenzburg getagt, am 7. November hatte bei Woh-

lcnschwil eine gewaltige Volksversammlung stattgefunden: a»

beiden Orte» batte man Resolutionen zugestimmt, zufolge deren

der Kleine Rat des Kantons Aargau ersucht werden sollte, eine

Änderung der Verfassung im Sinne der Ausgestaltung des

AargauS zu einer Demokratie in die Wege zu leiten. Der

Kleine Rat nahm zwar die Bittschriften mit Wohlwollen ent-

gegen, zögerte aber, die nötigen Schritte zu tun, waö eine stets
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